
WANN HABEN SIE DAS LETZTE MAL

EINE LEICHE GEÖFFNET?

Rechtsmediziner Paul Herzfeld fi ndet im Kopf einer monströs zuge-

richteten Leiche die Telefonnummer seiner Tochter. Hannah wurde 

verschleppt – und für Herzfeld beginnt eine perverse Schnitzeljagd. 

Denn der psychopathische Entführer hat eine weitere Leiche auf 

Helgoland mit Hinweisen präpariert. 

Die Hochseeinsel ist durch einen Orkan vom Festland abgeschnitten. 

Unter den wenigen Menschen, die geblieben sind, ist die Comic-

zeichnerin Linda, die den Toten am Strand gefunden hat. Verzweifelt 

versucht Herzfeld sie zu überreden, die Obduktion nach seinen tele-

fonischen Anweisungen durchzuführen. Doch Linda hat noch nie ein 

Skalpell berührt. Geschweige denn einen Menschen seziert …
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Das Landgericht hatte den 61-jährigen Mann, wie berich-
tet, zu zwei Jahren Haft auf Bewährung verurteilt, nach-
dem er sexuellen Missbrauch seiner Tochter in 282 Fällen 
gestanden hatte. Der Täter profitierte davon, dass viele 
Jahre vergingen, ehe das Opfer über das Erlebte sprechen 
konnte. Außerdem lagen die Taten laut Gericht »13 bis 18 
Jahre zurück«. Das Mädchen war 1992 sieben Jahre alt, als 
die Taten begannen.

Quelle: Der Tagesspiegel vom 16. April 2010

Das Landgericht Hamburg hat einen Börsenbetrüger zu 
einer Freiheitsstrafe von fünfeinhalb Jahren verurteilt. Der 
Geschäftsmann hatte Millionen von Billigaktien (»Penny-
Stocks«) gekauft, danach deren Kurse durch Falschinforma-
tionen in die Höhe getrieben – und dann die Anteile schnell 
verkauft, bevor deren Preis wieder abstürzte.

Quelle: Frankfurter Allgemeine Zeitung
vom 17. April 2009
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Prolog

Wo steckst du denn?«
Die Stimme ihrer Mutter passte zu den frostigen Tempe-

raturen. Die Kopfhörer von Fionas Handy schienen die 
Kälte wie ein Magnet anzuziehen. Ihre Ohren waren schon 
so taub, dass sie die Stöpsel darin kaum noch spürte.

»Bin gleich zu Hause, Mama.«
Sie kam etwas ins Schlingern, als sie durch eine vereiste 

Bodensenke radelte. Ohne sich umzudrehen, prüfte sie, ob 
ihr Schulranzen noch sicher im Korb des Gepäckträgers 
verstaut war.

»Wann ist gleich, junge Frau?«
»In zehn Minuten.«
Ihr Hinterrad drehte durch, und sie überlegte, ob sie vor 

der Kurve besser absteigen sollte. Ihr flackerndes Vorder-
licht warnte sie immer erst in letzter Sekunde vor Hinder-
nissen auf dem kurvenreichen Pfad. Aber wenigstens war 
der Boden hier nicht so verschneit wie auf dem Fahrradweg 
entlang der Königsallee.

»Zehn Minuten? Du hättest schon vor einer Stunde zum 
Abendessen zurück sein sollen.«

»Ich hab Katrin noch Vokabeln abgefragt«, log Fiona. In 
Wahrheit hatte sie den Nachmittag bei Sandro verbracht. 
Aber das musste sie ihrer Mutter ja nicht auf die Nase bin-
den. Die war ohnehin davon überzeugt, Sandro hätte einen 
schlechten Einfluss auf sie, nur weil er volljährig war und 
einen Stecker durch die Augenbraue trug.
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Wenn die wüsste.
»Es piept, Mama. Mein Akku hat nur noch zwei Pro-

zent.« Diesmal sagte sie die Wahrheit. Ihre Mutter seufzte. 
»Beeil dich, aber nimm ja nicht die Abkürzung, hörst du?«

»Ja, Mama«, keuchte Fiona genervt und zog im Fahren 
den Lenker nach oben, um ihren Vorderreifen über eine 
Wurzel zu heben. Mann, ich bin dreizehn und kein Baby 
mehr! Wieso mussten ihre Eltern sie immer wie ein Klein-
kind behandeln? Es gab kaum einen sichereren Ort auf der 
Welt als nachts im Wald, hatte Sandro ihr erklärt.

Logisch. Welcher Killer friert sich schon den Arsch ab in der 
Hoffnung, dass zufällig ein Opfer vorbeiradelt?

Statistisch gesehen geschahen weitaus mehr Straftaten bei 
Tageslicht oder in beleuchteten Innenräumen als im Dun-
keln, und trotzdem glaubten alle, Gefahren würden vor al-
lem in der Finsternis lauern. Das war genauso schwachsin-
nig wie diese ewigen Warnungen vor Fremden. Die meisten 
Sexualstraftäter waren Verwandte oder Bekannte, oft sogar 
die eigenen Eltern. Aber es warnte einen natürlich niemand 
davor, zu Mama und Papa ins Auto zu steigen.

»Beeil dich, Finchen«, waren die letzten Worte ihrer Mut-
ter, dann verabschiedete sich der Akku endgültig mit einem 
letzten, langgezogenen Piepser.

Finchen. Wann hörte sie endlich mit diesem bescheuer-
ten Kosenamen auf?

Oh Mann, wie ich meine blöde Familie hasse. Wenn ich 
doch nur schon von zu Hause ausziehen könnte.

Wütend trat sie in die Pedale.
Der Pfad vor ihr wurde schmaler, schlängelte sich in einer 

Fragezeichenkurve zwischen dicht stehenden Kiefern und 
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mündete in einen Forstweg. Kaum hatte Fiona den Schutz 
der Bäume verlassen, erfasste sie ein schneidender Wind, 
und ihre Augen begannen zu tränen. Daher sah sie die 
Rücklichter des Wagens zuerst nur verschwommen.

Der Kombi war grün, schwarz oder blau. Irgendetwas 
Dunkles. Das große Auto stand mit laufendem Motor 
neben einem Stapel geschlagener Baumstämme. Die Heck-
klappe war offen, und Fiona konnte im schwachen Koffer-
raumlicht sehen, dass sich etwas auf der Ladefläche be-
wegte.

Ihr Herz begann zu rasen, wie immer, wenn sie aufgeregt 
war.

Komm schon, du bist doch keine Memme. Du warst schon 
oft in brenzligen Situationen. Weshalb nur hast du immer wie-
der Angst bei so was?

Sie fuhr wieder schneller und hielt sich am äußersten 
Rand des Weges. Als sie noch wenige Meter entfernt war, 
passierte es. Ein Arm fiel aus dem Kofferraum.

Zumindest hatte es in dem unnatürlichen Licht des Wa-
gens auf den ersten Blick so ausgesehen. Tatsächlich bau-
melte der Arm über dem verschmutzten Nummernschild, 
der Rest des Körpers lag noch auf der Ladefläche.

»Hilf mir!«, hörte Fiona den Mann im Kofferraum kräch-
zen. Er war alt, jedenfalls nach Fionas Maßstäben, für die 
alles über dreißig schon in die Kategorie Scheintod fiel. Er 
sprach so leise, dass die Geräusche des Dieselmotors seine 
Stimme fast vollständig verschluckten.

»Hilfe.«
Im ersten Impuls wollte Fiona einfach weiterfahren. Aber 

dann hob er den Kopf, den blutverschmierten Kopf, und 
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streckte den Arm nach ihr aus. Fiona musste an ein Poster 
in Sandros Zimmer denken, auf dem die Klaue eines Zom-
bies aus einem Grabhügel stach.

»Bitte nicht weggehen«, krächzte der Fremde, jetzt etwas 
lauter.

Sie hielt an, stieg vom Rad und betrachtete ihn zögernd 
aus einigem Abstand.

Die Augen waren zugeschwollen, Blut tropfte ihm aus 
dem Mund, und das rechte Bein wirkte unnatürlich verdreht.

»Was ist passiert?«, fragte Fiona. Ihre Stimme flatterte im 
gleichen Tempo wie ihr Puls.

»Ich wurde überfallen.«
Fiona trat näher. Im Licht der Kofferraumbeleuchtung 

konnte sie nicht viel erkennen, nur dass der Unbekannte 
einen Sportanzug und Laufschuhe trug.

Dann fiel ihr Blick auf den Kindersitz im Kofferraum, 
und das gab den Ausschlag. »Lass dich nicht täuschen. Die 
wahren Psychopathen sehen immer aus wie Opfer. Sie nutzen 
dein Mitleid aus«, hatte Sandro ihr eingeschärft. Und der 
verstand mehr vom Leben als ihre Mutter. Vielleicht war 
der Typ wirklich böse? Bestimmt hatte er es verdient, so zu-
sammengeschlagen zu werden.

Und wenn schon, das ist nicht meine Angelegenheit. Das soll 
jemand anderes übernehmen.

Fiona setzte sich wieder auf den Sattel, da begann der 
Mann zu weinen. »Bitte, bleib. Ich tu dir doch nichts.«

»Das sagen sie alle.«
»Aber schau mich doch an! Siehst du denn nicht, dass ich 

Hilfe brauche? Ich fleh dich an, ruf einen Krankenwagen.«



11

»Der Akku von meinem Handy ist leer«, erwiderte Fiona. 
Sie zog sich die Stöpsel ihrer Kopfhörer aus den Ohren, die 
sie in der Aufregung ganz vergessen hatte.

Der Mann nickte erschöpft. »Ich hab eines.«
Fiona zeigte ihm einen Vogel. »Ich werd Sie nicht anfas-

sen.«

»Musst du auch nicht. Es liegt vorne.«
Der Mann krümmte sich wie unter Magenkrämpfen. Er 

schien vor Schmerzen zu zittern.
Scheiße, was mach ich jetzt?
Fiona krallte die Finger um den Lenker. Sie trug dicke 

Lederhandschuhe, dennoch waren ihre Finger kalt.
Soll ich? Oder soll ich nicht?
Ihr Atem schlug dampfende Wolken.
Der Schwerverletzte versuchte sich aufzurichten, sank 

aber kraftlos auf die Ladefläche zurück.
»Bitte«, sagte er noch einmal. Fiona gab sich einen Ruck.
Ach, egal. Wird schon schiefgehen.
Die Stützen ihres Fahrrads fanden auf dem unebenen 

Weg keinen Halt, also legte sie es quer auf den Boden. Fiona 
achtete darauf, nicht in Reichweite des Mannes zu gelan-
gen, als sie an seinem Wagen vorbeiging.

»Wo?«, fragte sie, als sie die Fahrertür geöffnet hatte.
Sie sah eine Halterung für die Freisprechanlage, aber kein 

Handy darin.
»Es liegt im Handschuhfach«, hörte sie ihn krächzen.
Sie überlegte kurz, ob sie einmal um den Wagen herum-

laufen sollte, entschied sich dann aber dafür, über den Sitz 
auf die Beifahrerseite zu langen.
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Fiona beugte sich tief in den Wagen hinein und öffnete 
das Handschuhfach.

Kein Handy.
Natürlich nicht.
Statt eines Mobiltelefons fiel ihr eine angebrochene Pa-

ckung mit Latexhandschuhen entgegen und eine Rolle Pa-
ketklebeband. Ihr Puls ging in einen Stakkato-Rhythmus 
über.

»Hast du es gefunden?«, hörte sie die Stimme des Man-
nes, die auf einmal sehr viel näher klang. Sie drehte sich um 
und sah, dass er sich gedreht hatte und im Kofferraum di-
rekt hinter den Rücksitzen kniete. Nur einen Sprung von 
ihr entfernt.

Von da ab ging alles sehr schnell.
Fiona ignorierte die Latexhandschuhe, ihre eigenen 

mussten ausreichen. Dann griff sie unter den Sitz. Die 
Waffe war genau dort, wo Sandro gesagt hatte. Geladen 
und entsichert.

Sie hob den Lauf, kniff das rechte Auge zusammen und 
schoss dem Mann ins Gesicht.

Dank dem Schalldämpfer hörte sich der Schuss an, als 
hätte sie einen Korken aus einer Weinflasche gezogen. Der 
Mann fiel zurück in den Kofferraum. Fiona warf die Waffe 
wie verabredet im hohen Bogen in den Wald. Dann hob sie 
ihr Fahrrad wieder auf.

Zu dumm, dass ihr Akku leer war, sonst hätte sie Sandro 
schnell eine SMS geschickt, dass alles geklappt hatte. Um 
ein Haar hätte sie das Ganze nicht durchgezogen, nur weil 
sie plötzlich Mitleid mit dem Arsch bekommen hatte. Aber 
versprochen war versprochen. Außerdem brauchte sie das 
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Geld, wenn sie endlich von zu Hause abhauen wollte. »Der 
Scheißkerl hat es verdient«, hatte Sandro ihr mit auf den 
Weg gegeben. Und dass es das letzte Mal sein würde, dass 
sie so etwas für ihn erledigen müsste, was ja auch irgendwie 
logisch war. Immerhin werde ich nächste Woche vierzehn. 
Dann bin ich strafmündig und könnte für so was in den Bau 
wandern. Wenn sie mich heute erwischen, werde ich höchstens 
von irgendeinem Sozialarbeiter vollgelabert.

Geiles Rechtssystem, Sandro kannte sich echt gut aus mit 
Gesetzen, Jura und solchem Kram. Er verstand einfach 
mehr vom Leben als ihre Mutter.

Fiona lächelte bei dem Gedanken daran, ihm alles genau zu 
berichten, wenn sie ihn morgen wiedersah. Das Paketklebe-
band hatte sie gar nicht gebraucht, um den Loser vorher zu 
fesseln. Jetzt musste sie sich aber beeilen. Schließlich stand 
das Abendessen längst auf dem Tisch.
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I. Kapitel

Zehn Tage später. Helgoland.

Das Blut gefällt mir nicht!
Linda betrachtete erschöpft das Opfer. Stunden schon 

mühte sie sich mit dem Mann ab. Mit dem Messer in sei-
nem behaarten Bauch war sie zufrieden, auch mit den her-
vorquellenden Gedärmen und den glasigen Augen, in 
denen sich die Mörderin spiegelte.

Aber das Blut sieht nicht echt aus. Ich hab’s schon wieder 
versaut.

Wütend riss sie das Papier vom Zeichenblock, zer-
knüllte es und warf es auf den Boden neben ihren Schreib-
tisch zu den anderen misslungenen Versuchen. Sie zog 
sich die Stecker ihrer Kopfhörer aus den Ohren und 
tauschte die düstere Rockmusik gegen das Rauschen des 
Meeres. Dann schenkte sie sich heißen Kaffee aus der 
Thermoskanne nach. Sie wärmte die klammen Finger am 
Becher, bevor sie gedankenverloren den ersten Schluck 
nahm.

Verdammte Gewaltszenen.
Die Darstellung des Todes hatte ihr schon immer die 

größten Schwierigkeiten bereitet, dabei kam es genau dar-
auf an. Ihre Comics wurden vor allem von weiblichen Teen-
agern gelesen, und aus irgendeinem Grund hatte ausgerech-
net das schwache Geschlecht eine Vorliebe für explizite Ge-
waltdarstellungen.
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Je härter, desto Frau, wie der Verlagsleiter nicht müde 
wurde zu betonen.

Sie selbst bevorzugte Naturszenen. Nicht die lieblichen 
Rosamunde-Pilcher-Motive, keine Blumenwiesen oder wo-
genden Kornfelder. Sie war von den Urgewalten des Plane-
ten fasziniert. Von Vulkanen, Steilklippen und Wellenber-
gen, von Geysiren, Tsunamis und Zyklonen. Und in dieser 
Hinsicht bot sich ihr gerade eine atemberaubende Vorlage. 
Von dem kleinen Atelier unter dem Dach genoss sie einen 
großartigen Blick über die tosende Nordsee vor Helgoland. 
Das schmale, zweigeschossige Holzhaus war eines der weni-
gen freistehenden Gebäude oberhalb der Westküste der 
Insel. Es stand am Rand eines dieser unzähligen Krater, die 
die Bomben der Engländer nach dem Zweiten Weltkrieg 
ins Mittelland der Insel gerissen hatten. Während Linda 
den blauen Bleistift spitzte, mit dem sie stets die ersten 
Konturen eines Bildes zeichnete, sah sie durch das Spros-
senfenster zum Meer.

Wieso bezahlt mich niemand dafür, diese Aussicht festzuhal-
ten?, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, seitdem sie hier-
hergeflüchtet war.

Die schäumende See und die tiefhängenden Wolken er-
zeugten eine sogartige Wirkung. Es schien, als wäre die 
Insel in den letzten Tagen weiter ins Meer vorgerückt. Das 
Wellensturzbecken direkt neben dem Südhafen war vollge-
laufen, und von den dreiarmigen Betonpfeilern, die zum 
Schutz der Küste ins Meer geworfen worden waren, ragten 
nur noch die ufernahen Spitzen heraus. Trotz der Unwetter-
warnung hätte Linda sich am liebsten ihre Gummistiefel 
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und die Outdoorjacke übergezogen und sich bei einem Spa-
ziergang zum Strand den kalten Regen ins Gesicht wehen 
lassen. Doch dafür war es zu früh. Noch.

Du musst den großen Sturm abwarten, bevor du hier raus 
darfst, ermahnte sie sich in Gedanken.

Kein Tag verging, an dem der Katastrophenschutz nicht er-
neut im Radio dringend empfahl, Helgoland zu verlassen, 
bevor der Orkan mit dem harmlosen Namen »Anna« die 
Insel erreicht hatte. Und mittlerweile hatten die drastischen 
Vorhersagen Wirkung gezeigt. Dabei hatte zu Anfang kaum 
jemand den Meldungen Glauben geschenkt, die Insel 
könnte dieses Jahr vom Festland abgeschnitten werden. 
Doch dann riss ein Vorbote des Sturms das Dach über dem 
Südflügel des Krankenhauses ab. Auch wenn es in den an-
deren Gebäudeteilen nicht hereinregnete, war die medizini-
sche Versorgung nicht mehr sichergestellt, denn Teile der 
Stromzufuhr waren gekappt, was beinahe zu einem Brand 
geführt hätte. Als schließlich nicht einmal mehr die Lebens-
mittellieferungen garantiert werden konnten, überdachten 
als Erstes die Alten ihre Entscheidung, auf der Insel zu blei-
ben.

Die wenigen Touristen wurden als Nächste evakuiert; ih-
nen schlossen sich die meisten einheimischen Familien mit 
Kindern an, und wenn heute Nachmittag die letzte Fähre 
ging, dürfte sich die Einwohnerzahl Helgolands auf knapp 
siebenhundert Menschen halbiert haben. Diese trotzten 
dem schlechten Wetter und den noch schlechteren Progno-
sen und hofften darauf, dass die Schäden schon nicht so 
dramatisch ausfielen, wie die Meteorologen es vorhersag-
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ten. Ihr harter Kern traf sich täglich im Bandrupp, dem 
Gasthaus des gleichnamigen Bürgermeisters, zur Lagebe-
sprechung.

Während die Zurückgebliebenen ihr Haus und Gut nicht 
kampflos im Stich lassen wollten und sich verpflichtet sa-
hen, auch in schlechten Zeiten die Stellung zu halten, hielt 
es Linda aus einem gänzlich anderen Grund auf der Insel. 
Vermutlich war sie die Einzige, die den Orkan mit all sei-
nen Folgen sogar herbeisehnte, auch wenn das bedeutete, 
dass sie noch eine ganze Weile länger nur von Konserven-
dosen und Leitungswasser würde leben müssen.

Denn war Helgoland erst einmal komplett von der 
Außenwelt abgeschnitten, konnte das Grauen, vor dem sie 
geflüchtet war, nicht mehr zu ihr auf die Insel gelangen. 
Und erst dann würde sie keine Angst mehr haben, ihr Ver-
steck zu verlassen.

»Genug für heute«, sagte sie laut und stand von ihrem 
Zeichentisch auf. Seit dem frühen Morgen hatte sie an der 
Szene gearbeitet, dem Showdown, in dem sich die amazo-
nenhafte Heldin an ihrem Widersacher rächt, und jetzt, sie-
ben Stunden später, war ihr Nacken steif wie Beton.

Eigentlich gab es keine Veranlassung, weshalb sie die letz-
ten Tage wie eine Besessene durchgearbeitet hatte.

Es gab keinen neuen Auftrag, der Verlag wusste nicht, 
dass sie erstmals an einer eigenen Geschichte arbeitete, 
nachdem sie bislang immer nur die Manuskripte anderer 
Autoren illustrieren durfte. Verdammt, der Verlag wusste 
nicht einmal, dass sie überhaupt noch existierte, nachdem 
sie von einem Tag auf den anderen wortlos von der Bildflä-
che verschwunden war, ohne ihr letztes Projekt vollendet zu 
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haben. Vermutlich würde sie jetzt, da sie einen wichtigen 
Abgabetermin hatte verstreichen lassen, nie wieder einen 
Auftrag erhalten, weswegen es ihr eigentlich freigestanden 
hätte, nur noch das zu zeichnen, was sie wollte. Doch wann 
immer sie sich hingesetzt hatte, um ihrer Kreativität freien 
Lauf zu lassen, waren es nicht die von ihr so geliebten Na-
turmotive gewesen, sondern das Bild des sterbenden Man-
nes, das sich vor ihrem geistigen Auge aufbaute. Und auch 
wenn sie mit dieser Gewaltdarstellung ihre gewohnten 
Schwierigkeiten hatte, so spürte sie tief in ihrem Innersten, 
dass es genau diese Szene war, die sie unbedingt zu Papier 
bringen musste, wenn sie endlich wieder einmal eine Nacht 
durchschlafen wollte.

Erst wenn ich das geschafft habe, werde ich das Meer zeich-
nen. Zuvor muss ich mir die Gewalt von der Seele malen.

Linda seufzte und ging ein Stockwerk tiefer ins Bad. Am 
Ende eines Arbeitstags fühlte sie sich stets wie nach einem 
Marathon. Müde, ausgelaugt und dreckig. Auch wenn sie 
sich kaum bewegt hatte, brauchte sie dringend eine Du-
sche. Das Haus war noch nie renoviert worden, was in dem 
spartanisch eingerichteten Bad besonders augenfällig war: 
Die Fliesen an den Wänden waren von einem Dunkelgrün, 
das Linda das letzte Mal auf der Toilette einer Autobahn-
raststätte gesehen hatte, und der Duschvorhang war zu 
einer Zeit in Mode gewesen, als Telefone noch Wählschei-
ben hatten. Immerhin wurde das Wasser in wenigen Sekun-
den warm, und das war weitaus besser, als Linda es von der 
Dusche ihrer Wohnung in Berlin gewohnt war. Unter ande-
ren Umständen hätte sie sich in dem kleinen Haus mit sei-
nen schiefen Wänden, den verzogenen Fenstern und den 
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niedrigen Decken sogar ganz wohl gefühlt. Linda legte kei-
nen Wert auf Luxus, und der Ausblick aufs Meer entschä-
digte für Blümchentapeten, ockerfarbene Sesselbezüge und 
den ausgestopften Fisch über dem Kamin.

Aber leider nicht für die dunklen Träume, die mir den Schlaf 
rauben.

Sie zupfte die dunkle Bluse, mit der sie bei ihrem Einzug 
den Spiegelschrank verhängt hatte, wieder zurecht, dann 
zog sie sich aus. Sie wusste, die letzten Monate hatten tiefe 
Spuren hinterlassen, und die wollte sie nicht täglich im 
Spiegel sehen.

Unter der Dusche schäumte sie zuerst ihre braunen, 
schulterlangen Haare ein, dann verteilte sie den Rest des 
Schaums auf dem dünnen Körper. Früher hatte sie etwas zu 
viel auf den Rippen gehabt, heute ahnte man nur noch 
beim Anblick ihrer ausladenden Hüften, dass sie einst »gut 
im Futter gestanden« hatte, wie Danny einmal scherzhaft 
gesagt hatte. Sie erschauerte bei der Erinnerung und drehte 
das Wasser noch heißer. Wie immer versuchte sie, beim Wa-
schen das Gesicht auszusparen.

Um meine Wunden nicht berühren zu müssen.
Aber heute hatte sie nicht schnell genug reagiert, und et-

was Schaum war vom Haaransatz nach unten und damit 
über das poröse Narbengeflecht der Stirn gelaufen, das man 
zum Glück nur sah, wenn ihr dichter Pony ungünstig fiel.

Mist.
Widerwillig hielt sie das Gesicht unter den heißen Strahl 

der Dusche, was fast noch schlimmer war, als wenn sie die 
Spuren der Verätzungen mit den eigenen Fingern nachge-
zeichnet hätte.
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Linda hatte viele Narben. Die meisten von ihnen waren 
größer als die auf der Stirn und schlechter verheilt, denn sie 
lagen an Stellen, an die keine Wundsalbe und kein Chirurg 
jemals herankommen würden: tief unten, verborgen im 
Seelengewebe ihrer Psyche.

Nachdem sie sich etwa zehn Minuten lang mit dem 
Duschstrahl den Nacken massiert hatte, spürte sie, dass 
die Verspannung sich zu lösen begann. Womöglich würde 
eine Ibuprofen den schlimmsten Kopfschmerz verhin-
dern, wenn sie die Tablette rechtzeitig vor dem Einschla-
fen nahm. Vorgestern hatte sie es vergessen und war mit-
ten in der Nacht mit einem Presslufthammer unter der 
Schädeldecke aufgewacht. Sie drehte den Wasserhahn wie-
der zu, wartete, bis der verkalkte Duschkopf aufgehört 
hatte zu tropfen, und zog den Duschvorhang zur Seite. 
Dann erstarrte sie.

Im ersten Moment war es nur ein unbestimmtes Gefühl, 
das sie innehalten ließ. Noch begriff sie nicht, was sich in 
dem Badezimmer verändert hatte. Die Tür war geschlossen, 
die Bluse hing vor dem Spiegel, das Handtuch über der 
Heizung. Und doch, etwas war anders.

Vor einem Jahr noch hätte sie nichts gefühlt, aber nach 
all dem, was ihr seither widerfahren war, hatte sie so etwas 
wie einen sechsten Sinn für unsichtbare Bedrohungen ent-
wickelt. Nicht nur die Videokassetten auf ihrem Nachttisch 
in ihrer Wohnung in Berlin hatten sie sensibilisiert. Bänder, 
auf denen sie selbst zu sehen war. Gefilmt von jemandem, 
der neben ihrem Bett gestanden haben musste. Während sie 
schlief!
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Linda hielt den Atem an, horchte nach verdächtigen Ge-
räuschen, doch alles, was sie wahrnahm, waren die Sturm-
böen, die am Haus nagten.

Falscher Alarm, dachte sie und atmete gleichmäßig, um 
ihren Puls wieder zu entschleunigen. Dann stieg sie frös-
telnd aus der Dusche und griff nach dem Handtuch.

Und in dieser Sekunde traf sie die Erkenntnis wie ein 
elektrischer Schlag.

Sie schrie auf, begann am ganzen Körper zu zittern und 
drehte sich ruckartig um, als erwarte sie, jeden Moment 
von hinten angesprungen zu werden. Doch das Einzige, was 
ihr im Nacken saß, war die eigene Angst, und die ließ sich 
nicht so einfach abschütteln wie das Handtuch, das sie von 
sich geschleudert hatte.

Das Handtuch ..., dessen Berührung ein Gefühl vollkom-
menen Ekels ausgelöst hatte.

Denn es war nass.
Jemand musste sich damit abgetrocknet haben, während 

sie unter der Dusche gestanden hatte.
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2. Kapitel

Nein, ich habe es nicht angefasst, verdammt. Ich weiß noch 
genau, wie ich es heute Morgen über die Heizung gelegt 
habe.«

Linda fühlte, wie ihr das Blut zu Kopf stieg, und darüber 
ärgerte sie sich fast noch mehr als über die Beschwichti-
gungsversuche ihres Bruders am anderen Ende der Leitung. 
Auch wenn Clemens sie nicht sehen konnte, kannte er sie 
doch so gut, dass er allein an ihrem Tonfall merkte, wie sie 
rot anlief – wie immer, wenn sie aufgeregt war.

»Beruhig dich, Kleines«, sagte er, wobei er wie eine der 
Figuren aus den Filmen über die New Yorker Unterwelt 
klang, die er so sehr liebte. »Ich hab das geregelt. Es gibt 
nichts mehr, wovor du Angst haben müsstest.«

»Hah!« Sie atmete stoßweise. »Und wie erklärst du dir 
dann das nasse Handtuch? Mann, das ist doch exakt Dannys 
Handschrift.«

Danny. Scheiße, wieso nenne ich den Dreckskerl eigentlich 
immer noch bei seinem Kosenamen?

Mittlerweile wurde ihr allein bei dem Gedanken schlecht, 
dass sie mit diesem Widerling ins Bett gestiegen war, und 
das sogar mehrfach. Dabei konnte sie nicht behaupten, dass 
sie nicht gewarnt worden wäre. »So gut, wie er aussieht, so 
schlecht wird es enden«, hatte ihre Mutter geunkt. Und auch 
ihr Vater sollte mit seiner Bemerkung »Ich hab das Gefühl, 
er hat uns noch nicht sein wahres Ich gezeigt« den Nagel auf 
den Kopf treffen; so wie eigentlich immer, wenn es darum 
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ging, andere Menschen einzuschätzen. So weltfremd ihre 
Eltern manchmal waren, deren gutbürgerliches Leben sich 
größtenteils zwischen Klassenarbeiten und Lehrerkonferen-
zen abspielte, so sehr hatten dreißig Jahre Unterricht vor 
Gymnasiasten ihre Menschenkenntnis geschult. Allerdings 
bedurfte es auch keiner hellseherischen Kräfte, um vorher-
zusagen, dass ihre Beziehung böse enden musste. Schließ-
lich war Daniel Haag unter den Autoren, deren Geschich-
ten sie illustrierte, der erfolgreichste und damit so etwas wie 
ihr Boss. Und Affären mit dem Boss endeten meistens böse. 
Wie böse allerdings, hatte niemand geahnt. Nicht einmal 
ihre Eltern.

Alles hatte harmlos begonnen. Das tat es in solchen Fäl-
len vermutlich immer. Linda war Daniels aufbrausendes 
Temperament natürlich nicht entgangen, nur hatte sie seine 
Eifersüchteleien anfangs noch amüsiert belächelt, wenn er 
sich zum Beispiel über das bedeutungslose Kompliment 
eines Kellners ärgerte oder ihr vorwarf, nicht schnell genug 
auf eine SMS geantwortet zu haben.

Linda war sich bewusst, dass ihre direkte Art viele Kerle 
verunsicherte. Sie machte gern dreckige Witze, lachte gerne 
und laut und war sich nicht zu fein, im Bett die Initiative zu 
ergreifen. Auf der anderen Seite konnte es ihrer Eroberung 
passieren, nach einer durchtanzten Nacht im Club am 
nächsten Morgen in die Nationalgalerie geschleift zu wer-
den, um hier zu erleben, wie wildfremde Menschen an 
Lindas Lippen hingen, während sie aus dem Stegreif über 
die ausgestellten Kunstwerke referierte. Viele ihrer Bekannt-
schaften waren schlicht überfordert und dachten, sie wäre 
ein durchgeknalltes Huhn, das mit zahlreichen Männern 
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ins Bett stieg, was nicht der Wahrheit entsprach. Dass viele 
ihrer Beziehungen so rasch endeten, lag allein daran, dass 
sie es mit einem »herkömmlichen Exemplar« nicht lange 
aushielt; also mit einem Kerl, der ihren Humor nicht teilte. 
Aus diesem Grund hatte sie einen simplen Test entwickelt, 
mit dem sie noch in der ersten Nacht überprüfte, ob eine 
Beziehung aus ihrer Sicht überhaupt Zukunft haben 
konnte: Sobald ihre Eroberung sich schlafend zur Seite dre-
hen wollte, schüttelte sie den Mann wieder wach und fragte 
scheinbar wütend: »Sag mal, wo hast du denn das Geld hin-
gelegt?«

Bislang hatten nur zwei Männer gelacht, und mit dem 
ersten war sie fünf Jahre zusammengeblieben. Die Bezie-
hung mit dem zweiten, Danny, hatte ein knappes Jahr ge-
dauert, aber diese Zeit kam ihr heute wie eine Ewigkeit vor, 
denn die Monate mit ihm waren die schlimmsten ihres Le-
bens gewesen.

»Kleines, hab ich dir nicht versprochen, dass wir uns um 
ihn kümmern?«, hörte Linda ihren Bruder fragen, während 
sie nackt ins Schlafzimmer tapste und dabei eine Tropfspur 
und feuchte Fußabdrücke auf dem Parkett hinterließ. Ihr 
war kalt, aber sie ekelte sich davor, das feuchte Handtuch 
anzufassen.

Ja, hast du, dachte sie, den Hörer fest ans Ohr gepresst. 
Du hast mir versprochen, dafür zu sorgen, dass Danny damit 
aufhört, aber vielleicht war das diesmal eine Nummer zu groß 
für dich?

Linda wusste, es würde nichts bringen, diese Frage zu 
stellen. Wenn ihr großer Bruder eine Schwäche hatte, dann 
die, dass er sich für unbesiegbar hielt. Schon seine äußere 
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Erscheinung schlug die meisten Widersacher in die Flucht. 
Die wenigen, die dumm genug waren, sich mit einem ein 
Meter neunzig großen Muskelberg anzulegen, der in seiner 
Freizeit Straßenkampf trainierte, hatten ihren Größenwahn 
mit einem Krankenhausaufenthalt bezahlen müssen. Nach 
zahlreichen Auseinandersetzungen stand Clemens die kör-
perliche Gewalt ins Gesicht geschrieben, und das im wahrs-
ten Sinne des Wortes. Er hatte sich von einem Mitarbeiter 
seines Neuköllner Tattoostudios die Eintrittswunde einer 
Pistolenkugel mitten auf der Stirn tätowieren lassen ...

»Was habt ihr mit Danny gemacht?«, fragte Linda, als sie 
vor ihrem Koffer mit ihren Habseligkeiten stand. Vierzehn 
Tage war sie nun schon hier, und noch immer hatte sie ihre 
Kleidung nicht in den Schrank geräumt. Sie griff sich eine 
Jeans und schlüpfte ohne Unterhose hinein. »Ich hab ein 
Recht, es zu wissen, Clemens.«

Linda war die Einzige, die ihren Bruder gefahrlos beim 
Vornamen nennen durfte. Alle anderen, selbst ihre Eltern, 
mussten ihn mit dem Nachnamen ansprechen, weil Kaminski 
Clemens’ Meinung nach sehr viel männlicher klang als der 
»Schwuppen-Vorname«, den seine Mutter für ihn ausge-
wählt hatte. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch 
miteinander redeten, nachdem Clemens durch seinen Le-
benswandel so ziemlich alle Ideale verraten hatte, für die 
seine Eltern sich ein Leben lang abgerackert hatten.

»Du brauchst nur zu wissen, dass Danny dir nie wieder 
etwas antun wird.«

»Ach ja? Habt ihr ihm etwa die Finger gebrochen, mit 
denen er meine Todesanzeige verfasst hat?« Linda schloss 
die Augen und erinnerte sich an die halbe Seite in der Sonn-
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tagszeitung; an den schwarzen Rand und das dezente Kreuz 
neben ihrem Namen. Als Todesdatum hatte Danny den Tag 
angegeben, an dem sie mit ihm Schluss gemacht hatte.

»Habt ihr ihm die Augen ausgestochen, mit denen er 
durch die Videokamera gestarrt hat?« Mit der er mich filmte, 
während ich mich mit meinen Freundinnen traf? Während ich 
einkaufen ging? Während ich schlief?

»Oder habt ihr ihm die Hände abgehackt, mit denen er 
mir die Säure in meine Hautcreme gemischt hat?« Nachdem 
ich gedroht hatte, ihn anzuzeigen, wenn seine Belästigungen 
nicht aufhören würden?

Unbewusst tastete sie nach den Narben auf ihrer Stirn.
»Nein«, sagte Clemens tonlos. »So leicht ist der Idiot uns 

nicht davongekommen.«
»Er ist kein Idiot.«
Ganz im Gegenteil. Danny Haag war weder dumm noch 

ein unkontrolliert aufbrausender Hitzkopf. Alles, was er tat, 
tat er erst nach gründlicher und intelligenter Planung, und 
immer so, dass keine seiner Handlungen zu ihm zurückver-
folgt werden konnte. Zudem bereitete es ihm anscheinend 
keine Probleme, wochenlang abzuwarten, bevor er wieder zu-
schlug, weshalb die Polizei sich nicht veranlasst gesehen hatte, 
gezielt gegen Danny vorzugehen. Nach Meinung der Behör-
den sprachen die für einen Stalker untypisch langen Inter-
valle, in denen Linda in Ruhe gelassen worden war, gegen 
einen einzelnen Täter. Viel wahrscheinlicher sei es, dass Linda 
einfach nur Pech gehabt hatte und zufällig von verschiedenen 
Männern belästigt worden war (»Von fanatischen Lesern Ihrer 
Comics vielleicht?«), und genau diese Fehleinschätzung hatte 
Danny provozieren wollen. Zudem war er ein bekannter Au-
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tor, wohlhabend und gutaussehend, also einer, der »jede krie-
gen kann«, wie die Beamtin bei der Aufnahme ihrer Anzeige 
angemerkt hatte, so als wäre Linda die Nachstellungen 
Dannys gar nicht wert, über die sie sich hier beschwerte. 
Aber das hatte Clemens ja gleich gesagt: Die Gesetze waren 
ein Witz, ihre Hüter ein Lacher. »Solche Sachen muss man 
selbst in die Hand nehmen.« Und deshalb hatte ihr Bruder sie 
hier nach Helgoland gebracht, damit er sich während ihrer 
Abwesenheit in Berlin um Danny »kümmern« konnte.

»Du hast mir gesagt, hier wäre ich sicher«, sagte Linda 
vorwurfsvoll.

»Und das bist du auch, Kleines. Das Haus gehört Olli, du 
kennst meinen Kumpel. Bevor der irgendwas ausplaudert, 
verteilt der Papst Kondome.«

»Und wenn mich jemand auf der Fähre gesehen hat?«
»Dann hätte dieser Jemand keine Gelegenheit mehr ge-

habt, es Danny zu erzählen«, sagte Clemens mit seiner »Wie 
deutlich muss ich denn noch werden?«-Stimme.

Lindas Unterlippe bebte. Im Schlafzimmer zog es durch 
das verzogene Fenster, und sie fror von Minute zu Minute 
stärker. Mit einer Hand konnte sie sich keinen Pullover an-
ziehen. Andererseits wollte sie unter keinen Umständen die 
Verbindung zu ihrem Bruder auch nur für eine Sekunde 
unterbrechen. Also trat sie ans Bett und schlug die Bettde-
cke zurück, mit der sie sich zudecken wollte.

»Sag mir, dass ich keine Angst zu haben brauche«, ver-
langte sie und ließ sich auf die Matratze sinken.

»Ich schwöre es dir«, versprach Clemens, doch das konnte 
Linda schon nicht mehr hören, denn kaum hatte sie den 
Kopf auf das Kissen gelegt, schrie sie aus voller Kehle.
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3. Kapitel

Was zum Teufel ist da los bei dir?«, brüllte Clemens in den 
Hörer.

Linda sprang aus dem Bett, als hätte die Matratze sie ge-
bissen.

»Komm schon, rede mit mir!«
Es dauerte eine Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, 

dass sie ihrem Bruder antworten konnte. Diesmal war der 
Ekel noch schlimmer. Denn jetzt war der Beweis stichhalti-
ger als das feuchte Handtuch im Bad.

»Das Bett«, keuchte sie.
»Scheiße, was ist damit?«
»Ich wollte mich reinlegen.«
»Ja und?«
»Es ist warm. Verdammt, Clemens.«
Da hat jemand drin gelegen.
Sie wimmerte fast und musste sich auf die Zunge beißen, 

um zu verhindern, dass sie unkontrolliert losbrüllte.
»Und es riecht nach ihm.«
Nach seinem Aftershave.
»Okay, okay, okay, jetzt hör mir mal zu. Du bildest dir 

das ein.«
»Nein, das tue ich nicht. Er war hier«, sagte sie. Dann er-

kannte sie ihren Irrtum.
Er war nicht hier.
Das Bett ist warm. Der Geruch noch intensiv.
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Er ist immer noch im Haus!
Mit diesem Gedanken stolperte sie rückwärts aus dem 

Zimmer, drehte sich hastig um und rannte die Treppe hin-
unter ins Erdgeschoss. Sie schlüpfte in die Gummistiefel an 
der Garderobe.

»Was hast du vor?«, fragte Clemens, der die Geräusche zu 
deuten versuchte, die Linda erzeugte, während sie sich an-
zog.

»Ich hau ab.«
»Wohin denn?«
»Keine Ahnung. Ich muss raus.«
»In den Sturm?«
»Mir scheißegal.«
Linda riss eine grüne Wetterjacke vom Haken, zog sie 

sich hastig über und stieß die Haustür auf. Es war das erste 
Mal, dass sie sich seit ihrer Ankunft auf Helgoland vor die 
Schwelle wagte, und damals war es hell und sonnig gewe-
sen.

Und nicht so kalt.
Der Wind trieb ihr die Tränen in die Augen, während sie 

versuchte, den Reißverschluss der Jacke mit einer Hand zu 
schließen. Vergeblich.

Für einen Moment hatte sie die Orientierung verloren, in 
ihrer Aufregung hatte sie den Weg durch die Hintertür 
neben der Küche gewählt und blickte über den Steingarten 
auf das aufgewühlte Meer.

»Sei bitte vernünftig und warte kurz«, hörte sie Clemens 
sagen, aber sie achtete nicht auf ihn. Der schnellste Weg in 
den Ort führte über den Trampelpfad, der sich vom Krater-
rand zum Meer Richtung Südhafen schlängelte.
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»Ich ruf zurück, sobald ich unter Menschen bin, ich ...«, 
sagte sie.

»Nein, nicht auflegen. Hör mir doch mal zu, verdammt!«
Linda hatte den Pfad erreicht und schaute in den wol-

kenverhangenen Himmel über der rauen See. Sie fühlte sich 
keinen Deut besser als im Haus. Im Gegenteil: Der stürmi-
sche Wind schien das Gefühl der Bedrohung in ihr nur 
noch zu verstärken.

Auf Helgoland war auch in diesem Winter kaum Schnee 
gefallen, aber der grasgesäumte Erdboden war vereist. Atem-
los und verängstigt, den Geruch des Aftershaves noch immer 
in der Nase, starrte sie von oben auf das Meer hinaus, das sich 
wie ein tollwütiges Tier mit weit aufgerissenem, schäumen-
dem Maul auf die Tetrapoden der Küste stürzte.

Er ist hier. Ich spüre es. Er ist hier.
Sie sah zum Haus zurück.
Nichts. Kein Mann am Fenster. Kein Schatten hinter den 

Vorhängen. Nur das Licht, das sie im Atelier unter dem 
Dach hatte brennen lassen.

»Du musst mich hier wieder abholen, Clemens«, sagte sie 
und merkte selbst, wie hysterisch sie sich anhörte. Sie drehte 
sich zum Meer zurück.

»Du bist bekloppt, Linda. Niemand kommt mehr auf die 
Insel rauf. Weder ich noch dein Ex-Freund.«

Nenn ihn nicht Freund, dachte Linda, aber bevor sie es 
aussprechen konnte, wurde sie von einem Gegenstand ab-
gelenkt, den die Wellen vor die Brandungsmauer geworfen 
hatten.

Bislang hatte sie reflexartig gehandelt und war vor einer 
Gefahr geflohen, die sie nicht sehen, dafür umso stärker 
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spüren konnte. Jetzt aber hatte sie ein Ziel. Linda rannte, so 
schnell es ging, den Weg hinab nach unten, bis sie das Ufer 
erreicht hatte.

»Okay, Linda, hör mir zu. Entweder stehst du im Wind-
kanal oder in einem Tornado. Beides ist gut. Lass dir or-
dentlich die Birne durchpusten. Ich hab dir gleich gesagt, 
du drehst irgendwann durch, wenn du nicht hin und wie-
der mal rausgehst.«

Wegen der immer lauter werdenden Windgeräusche war 
ihr Bruder kaum noch zu verstehen. Sie stand etwa fünf-
zehn Meter vom Wasser entfernt, nah genug, dass ihr der 
feuchte Atem der Wellen ins Gesicht schlug.

»Ich ruf später wieder an«, brüllte sie gegen das Tosen an.
»Ja, tu das. Schnapp etwas frische Luft, atme tief durch.«
Linda nickte, dabei hatte sie ihrem Bruder gar nicht mehr 

zugehört, während sie sich langsam, aber stetig der Brandungs-
mauer näherte. Irritiert starrte sie auf den dunklen Klumpen, 
der zwischen den Betonarmen der Wellenbrecher hing.

»Und vertrau mir: Der Scheißkerl kann dir nichts mehr 
tun. Verstehst du?«, hörte sie Clemens sagen.

»Er ist tot«, sagte sie tonlos.
»Nicht am Telefon«, antwortete er, ohne zu wissen, dass 

sie nicht mehr mit ihm gesprochen hatte.
Linda trat einen Schritt zurück, fing an zu würgen und 

wollte weglaufen, doch der schreckliche Anblick lähmte ihr 
die Glieder.

Ich werde nie so gut sein, dachte sie. Das Telefon war ihr zu 
diesem Zeitpunkt schon längst aus der Hand gefallen.

Später schämte sie sich für diesen Gedanken, aber das 
Erste, was ihr durch den Kopf schoss, als sie in das fratzen-
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artige Gesicht starrte, war, dass sie den Tod niemals so per-
fekt würde zeichnen können, wie er sich ihr in dieser Se-
kunde offenbarte. Dann begann sie zu weinen. Teils aus 
Schock, doch, wenn sie ehrlich war, größtenteils aus Ent-
täuschung, weil sie auf den ersten Blick erkannte, dass es 
sich bei der Leiche am Wasser nicht um Danny Haag han-
delte.
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